
Kein Nachwürzen notwendig
Alison Balsom und die Dresdner Philharmonie in der Frauenkirche

Mit Kompositionen aus Barock, Wiener Klassik und dem 20. Jahrhundert in der
Notentasche machten sich die Dresdner Philharmoniker am Sonnabend auf zum
Gastspiel in der Frauenkirche. Trotz der verschiedenen präsentierten Epochen
gelang ein eingängiger, nicht sonderlich kontrastreicher Konzertabend unter dem
Titel „Trompete und Orchester“, bei dem die Britin Alison Balsom gleich zwei Mal
solistisch zu erleben war.

Sie gilt weltweit als eine der führenden Trompeterinnen in der Klassik-Szene und
begeistert mit ihrem wunderbaren Ton ebenso wie mit einem breiten Repertoire.
Für ihr Gastspiel  in der Frauenkirche wählte Balsom den Trompetenklassiker
schlechthin, das Konzert Es-Dur von Joseph Haydn – dieses allerdings war auch
bei  einem  Auftritt  2012  am  selben  Ort  schon  im  Programm.  Im  Raum  der
Frauenkirche  entfaltet  sich  ein  Trompetenton  recht  mühelos,  und  so  konnte
Balsom hier viel Augenmerk auf die Ausgestaltung der Töne verwenden. Virtuoses
gelang ihr ebenso selbstverständlich und schwerelos wirkend wie der strömende
Klang des Instrumentes im langsamen Mittelsatz.

Diese absolute Souveränität erzeugte aber doch einige Male den Eindruck eines
fertigen Essens, an dem es schlicht nichts mehr nachzuwürzen gibt. Der Aperitif
zu Beginn des Konzertes war eine Trompeten-Adaption eines Violinkonzerts von
Giuseppe Tartini. Diese Musik hingegen war in der problemlosen Einlösung aller
Erwartungen, die man vom Meister der Musikschule in Padua – damals ein Violin-
Mittelpunkt der Welt – haben konnte, recht flau. Die reine Virtuosenmusik ist
zwar  auf  der  Trompete  einigermaßen  trickreich  zu  bewältigen,  aber  in  der
kurzatmig-konventionellen Anlage wird auch keinerlei Anspruch für den Zuhörer
verlangt.

Der „gefällige Charakter“ wurde Tartini schon damals von Johann Adam Hiller
bescheinigt,  und  große  Unterhaltung  gelang  im  Barock  eben  durch
Kunstfertigkeit und im Falle von Tartini – „Teufelei“, nur dass der Diabolus hier
kaum  einmal  vor  der  Vorhang  treten  wollte.  Den  Teufel  muss  auch  Igor
Strawinsky  geritten  haben,  folgt  man  Theodor  W.  Adornos  Äußerungen  zu
„verbrauchten Klängen“ und „vertrottelten Figuren“ – letzteres wohl auf sein
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1920  entstandenes  Ballett  „Pulcinella“  bezogen.  Wie  zauberhaft  Strawinskys
Adaption  der  Pergolesi-Musik  aber  allem  Theoretisieren  widersprechen  mag,
zeigten die Philharmoniker, die in den Trompetenkonzerten übrigens die Solistin
wunderbar  tragend  begleitet  hatten,  in  der  Mitte  des  Konzertes  mit  ihrer
plastischen,  von  vielen  Solisten  im  Orchester  angeführten  Interpretation  der
„Pulcinella“-Suite.

Erstaunlich  war,  wie  filigran  die  Tanzsätze  in  der  kleinen  Besetzung  im
Kirchenraum wirkten – Michael Sanderling hatte seine Musiker auf eine gute
Balance eingeschworen und die dynamische Abgrenzung der jeweiligen Solisten
von  wunderbar  trocken  vorgetragenen  perkussiv-rhythmischen  Effekten  und
harmonischem Begleitmaterial gelang hervorragend, so dass die Melodieträger
der einzelnen Nummern glänzen durften.

Nach nur einer knappen Stunde war das kompakte und gefällige Konzert in der
Frauenkirche beendet,  und Alison Balsom bedankte sich für den Applaus mit
„Syrinx“ von Claude Debussy, 1913 im Original für die Querflöte entstanden. Erst
hier landete man – viel zu kurz – in einer von Emotion stärker durchdrungenen
Welt, in der auch die menschliche Imperfektion sympathisch aufblitzen durfte.
(25.4.)


